Stadt - Identitat - Globalisierung: Hintergrinde
des Identitatsbegriffs in Architektur und
Stadtebau

Autor(en): Cabane, Philippe

Objekttyp:  Article

Zeitschrift:  Schweizer Ingenieur und Architekt

Band (Jahr): 118 (2000)

Heft 13

PDF erstellt am: 27.04.2024

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-79900

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.

Die auf der Plattform e-periodica vero6ffentlichten Dokumente stehen fir nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie fiir die private Nutzung frei zur Verfiigung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot kbnnen zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.

Das Veroffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverstandnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewabhr fir Vollstandigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
Ubernommen fiir Schaden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch fur Inhalte Dritter, die tUber dieses Angebot
zuganglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zirich, Ramistrasse 101, 8092 Zirich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-79900

Identitaten

Philippe Cabane

Schweizer Ingenieur und Architekt

Stadt - Identitat - Globalisierung

Hintergriinde des Identitidtsbegriffs in Architektur und Stéadtebau

Der Ruf nach Identitédt erfolgt im
Stiadtebau immer dann, wenn sich
umwadlzende Verdnderungen ab-
zeichnen. Wahrend historisch und
sozialrdumlich geprégte Identitdten
bereits in fritheren Entwicklungs-
schiiben der Stddte eine Rolle spiel-
ten, wird im Zuge der Globalisierung
ein neues Feld der Wahrnehmung
von urbanen Raumen eroffnet: die
Nicht-Orte. In ihnen bieten sich Po-
tentiale fiir neue Identitidts-Formen
an, die bis anhin unentdeckt geblie-
ben sind.

Seit rund zehn Jahren erfreut sich der Be-
griff der Identitit von Stidten und Stand-
orten bei Architekten, Stidteplanern und
Kritikern zunehmender Beliebtheit. In
den tbergeordneten Zielsetzungen von
stidtebaulich bedeutenden Vorhaben fin-
den wir hiufig Formulierungen, die sich
auf die Schaffung einer Identitit bezichen.
Und Zeitungsberichte iiber neue Bauten
und Projekte reproduzieren das schone
Wort gerne in ihren Ausfihrungen. Auch
die jiingste «archithese» schmiickt sich mit
dem Titel «Identitit in der Zeit der Globa-
lisierung>! und begntigt sich damit, Pro-
jekte von Rem Koolhaas und aus dem
Hause Herzog & de Meuron als identitits-
stiftende Objekte darzustellen. Eine kriti-
sche Auseinandersetzung mit dem recht
unklaren und wegen seiner Affinititen zu
Heimat und Nationalgefiihl nicht ganz un-
problematischen Begriff bleibt aber aus.
Und mit Bezug zur Globalisierung sind die
Darstellungen weitgehend auf die Selbst-
darstellung der erwihnten Global Players
beschrinkt.

Vielfiltige Beziige — die Unmaoglich-
keit von Identitdt im Singular
Offensichtlich benutzen praktizieren-
de - und vor allem publizierende - Archi-
tekten, Stidteplaner und Kritikerinnen
den Begriff Identitit in einer Selbstver-
stindlichkeit, die tber begriffliche Un-
schirfen und den Sinn der Verwendung in
Architektur und Stidtebau hinwegtiuscht.
So klar uns Formulierungen wie «dieses
Hochhaus verleiht dem Ort neue Identitit
zunichst erscheinen mogen, desto un-
schirfer werden sie bei niherer Betrach-
tung. Der nichste logisch folgende Denk-
schritt fithrt zur Frage, worauf sich denn

die erwihnte Identitit des Hochhauses be-
zieht. Hier sind unterschiedlichste Beziige
denkbar. Bereits beim geografischen
Bezug stellen sich erste Probleme: Repri-
sentiert das Hochhaus Identitit des Ortes,
des Quartiers oder der Stadt als Ganzes?
Verlassen wir das Feld des rein geografi-
schen Bezugs, wird die Sache noch schwie-
riger. Stiftet das Hochhaus nun Identitit
fiir die umliegenden Anwohner? Ist es
mehr signifikantes Objekt fiir die ganze
Stadtgemeinde oder ganz einfach, wie der
deutsch-amerikanische Hochhausspezia-
list Helmuth Jahn in einem Fernsehinter-
view bemerkte, die stadtbaugeschichtlich
logische Fortsetzung des Kirchturms?
Qder ist die Identitit des Hochhauses
sogar - wie einstin San Gimignano - form-
gewordenes Resultat des von Eitelkeit ge-
prigten Wettlaufs um Macht und Geld?
Nur wiren es heute die jeweiligen Kon-
zernspitzen.

Natiirlich diirfte das erwihnte Bei-
spiel in allen Fragen ein Stiick zutreffen.
Identitit im Singular als «die Identitit> zu
bezeichnen, wire vermessen. Vielmehr
scheint es realistischer, den Begriff im Plu-
ral zu verwenden. Das obige Beispiel soll-
te nur die Schwierigkeiten der Formulie-
rung eindeutiger Bezugssysteme fiir stid-
tebauliche Identitit aufzeigen. Eine inhalt-
liche Vertiefung des Begriffs ist zudem not-
wendig, damit er nicht zum Verkaufs- und
Legitimationsinstrument eines Projekts
degeneriert. Es sollen deshalb einige
Aspekte moglicher Bedeutungsfelder fiir
Architektur und Stidtebau behandelt wer-
den. Es geht dabei weniger um eine ab-
schliessende Begriffsklirung, sondern um
die Frage, welcher Hintergrund seine Ver-
wendung im Stidtebau haben kénnte, um
die Handlungsfelder fur die Gestaltung der
physisch  wahrnehmbaren Umwelt in
einem von Globaliserung geprigten urba-
nen Raum zu erschliessen.

Versuch mit dem Brockhaus

Der Brockhaus gibt uns keinen direk-
ten Bezug zu Stadt und Architektur. Das
Lexikon unterscheidet nur zwei Anwen-
dungsbereiche: die mathematische Logik,
die sich auf den von Leibniz formulierten
Satz der Identitiit stiitzt, und die psycholo-
gische Verwendung der Ich-Identitit. Er-
staunlicherweise bringt uns erst ein Blick
in ein ilteres Exemplar derselben Enzy-
klopidic aus den 1960er-Jahren niher an
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das Thema Identitit und Stadt heran. So
verwendet das Volkerrecht den Begriff fiir
grundlegende gesellschaftliche Konstan-
ten innerhalb eines Staates, die auch aus-
serhalb der herrschenden legalen Ord-
nung Giiltigkeit besitzen.

Diese Sichtweise stellt eine doppelte
Erweiterung des Identititsbegriffs dar. Er-
stens fithrt die volkerrechtliche Betrach-
tungsweise neu die riumliche Dimension
ein. Identitit bezieht sich auf territoriale,
d.h. klar abgegrenzte Gebiete mit eigener
Rechtsordnung. Zweitens vollzieht sie den
Schritt iiber das Individuum hinaus, indem
Identitit zum gesellschaftlichen Phino-
men deklariert wird. Im Sinne des franzo6-
sischen Soziologen Maurice Halbwachs®
lisst sich Identitit auch als Form <kollek-
tiven Bewusstseins» einer Gesellschaft be-
zeichnen. Die Klirung der Hintergriinde
fiir Architektur und Stidtebau erfordert
entsprechend eine Eingrenzung des Be-
griffs auf diejenigen Formen kollektiven
Bewusstseins, die durch die gebaute und
visuell dargestellte Umwelt symbolisch
vermittelt werden.

In der Geschichte des Stidtebaus sind
mindestens zwei typische Richtungen zu
finden, die dieser Arbeitsdefinition zuge-
ordnet werden konnen. Das sind die
historische Identitit und die sozialrium-
liche. Beiden Typen ist gemeinsam, dass
sie unter dem Eindruck einschneidender
Verinderungen im urbanen Gefiige her-
vorgegangen sind, speziell durch den
Sprung in einen grosseren Massstab. Der
Ruf nach Identitit kann deshalb auch in
einen direkten Zusammenhang mit der
Empfindung von Verlust gebracht werden,
oder: jeder Wechsel des Massstabs in der
Geschichte der Stadt ist offensichtlich mit
dem Risiko eines drohenden Verlusts
der bestehenden Identifikationsmoglich-
keiten verbunden. So institutionalisiert
sich historische Identitit im Verlauf des
19.Jahrhunderts in Form der Denkmal-
pflege.

Identitdat und Geschichte - die Rolle
der Denkmalpfiege

War der vorindustrielle Stadtstaat
noch deutlich als Stadtkorper in der Land-
schaft identifizierbar, so verwischt diese als
selbstverstindlich gegebene Identitit der
Stadt zusehends. Der Massstabs-
sprung erfolgte mit der Bildung der Na-
tionalstaaten im Verlauf des 19.Jahrhun-
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derts und stellte die Stadtmenschen in ein
doppeltes massstibliches Verhiltnis, das
fiir jede Ebene eigene Identifikationsmog-
lichkeiten erforderte. Dass in diesem Zu-
sammenhang eine klare Identifikation der
neuen Staatsangehorigen mit der eigenen
Geschichte sowohl mit dem lokalen als
auch mit dem nationalen Massstab not-
wendig wurde, erklirt die massive Ver-
breitung der Denkmalpflege im Verlauf der
Industrialisierung.

In Bezug auf den grosseren Massstab
des nationalstaatlichen Territoriums wur-
de die Darstellung von Identitit in Form
baulicher Symbole - der Denkmiler -
immer bedeutender. Es diirfte kaum ein
Zufall sein, dass sich die Stddte parallel zum
erwihnten Sprung in ein grosseres politi-
sches Bezugssystem auch nach innen aus-
differenzierten. Dass es sich bei einem Bau-
denkmal um ein gesellschaftliches Phino-
men handelt, und nicht um den Wert eines
Denkmals an sich, unterstreicht der Kunst-
historiker Alois Riegl. Unter dem provo-
kativen Titel <Der moderne Denkmalkul-
tus»’ schildert er den Ursprung der Erhal-
tenswiirdigkeit eines Denkmals, die sich in
unterschiedlichen Typen gesellschaftli-
cher Zuordnung von Werten wie Alters-
wert, Schonheitswert und Gebrauchswert
zusammensetzt. Riegl hat damit weit ins
20. Jahrhundert vorgegriffen, indem er die
gesellschaftliche Wahrnehmung der bauli-
chen Umwelt in den Vordergrund riickte.
Eine Haltung, die sich erst in den 1960er-
Jahren mit den soziologisch geprigten Un-
tersuchungen sozialriumlicher Identitit
unter dem Eindruck der allseits wiitenden
Flichensanierungen kundtat.

Sozialraumliche Identitaten - der Fo-
kus auf Nachbarschaft und Vielfalt
Der Abbruch ganzer Quartiere in den
Stidten der Industrienationen und der
Neubau von Wohnkomplexen nach den
Regeln des Congres International d’ Archi-
tecture Moderne (CIAM) hingt eng mit Le
Corbusiers utopischer Haltung der Ville
Radieuse zusammen. Kennzeichnend fiir
diesen Utopismus ist die vollstindige Ne-
gierung der bestehenden Stadt, zugunsten
einer egalitir orientierten und vermeint-
lich besseren Welt fiir den neuen, von ihm
selbst erfundenen modernen Menschen.'
Die negativen sozialen Auswirkungen der
nach dem Zweiten Weltkrieg durch das ra-
sante wirtschaftliche Wachstum entfessel-
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ten Flichensanierungen werden von den
ersten Kritikerinnen und Kritikern in den
1960er-Jahren bald einmal erkannt. So ent-
deckte_]ane_]acobss beinahe zufillig in Kri-
minalititsstatistiken, dass die Krimina-
lititsrate in einem sanierten Neubauviertel
im Vergleich zu einem sanierungsbediirfti-
gen Quartier hoher war. In der Folge be-
obachtete sie den sozialen Alltag in soge-
nannten Problemgebieten. Mit ihren kriti-
schen Ausfithrungen waren neue Fragen
fur die kommenden Jahrzehnte aufgewor-
fen und sie bestimmen Diskussionen um
Stadterneuerung und Stadtumbau bis in
die heutigen Tage wesentlich. Dabei ste-
hen Untersuchungen zu den Beziigen der
Quartierbevolkerung zu ihrer baulichen
Umwelt und die Betonung von nachbar-
schaftlich orientierten Identititen im Vor-
dergrund.

Der neue Fokus auf den Menschen,
seine Wahrnehmung von Stadt und sein
riumliches Verhalten fithren mitunter zu
jungeren, vorwiegend aus der Geografie
stammenden Arbeiten zum Thema Iden-
tititund Stadt.* Neben den theoretisch ori-
entierten Publikationen sind aktuelle Dis-
kussionen um den Begriff in den Sozial-
wissenschaften, insbesondere aber das Fiir
und Wider von Untersuchungen regiona-
ler und lokaler Identitit, zu diskutieren. An
dieser Schlisselfrage wird deutlich, dass
die Befiirworter der Identtitsforschung
diese als erhaltenswertes Korrektiv fir die
im Rahmen der Globalisierung allmihlich
schwindenden Moglichkeiten einer positi-
ven Identifikation des Menschen mit sei-
ner sozialen und riumlichen Umwelt be-
trachten. Wie beim denkmalpflegerischen
Ansatz geht es auch im Falle der Fragen
nach sozialriumlicher Identitit um das Er-
kennen differenzierter Formen der Identi-
fikation der Bevolkerung und einzelner
Gruppen mitihrer gebauten Umwelt. Dies
sind sowohl die bewahrende Haltung im
Sinne des Schutzes vor Identititsverlust
durch Globalisierung als auch das Ver-
stindnis von klar abgegrenzten Perime-
tern, in denen diese oder jene Identititen
herrschen.

Mit dem gegenwiirtigen Eintreten der
Metropolen in den globalen Massstab stel-
len sich neue Fragen an die Identitit der
Stadt. Die gegenwiirtigen Transporttech-
nologien wie Hochgeschwindigkeitsziige,
die Intensivierung des Flugverkehrs und
schliesslich die Demonstration der Allge-
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genwirtigkeit durch Informationstechno-
logien generieren neue Ridume sozialer
Identitit, die in der bisherigen, geografisch
orientierten Stadtforschung und Praxis
nur punktuell aufgegriffen wurden: Zwi-
schenriume oder Nicht-Orte, wie sie etwa
der franz6sische Anthropologe Marc Augé
in seinem 1992 erschienenen Buch «non-
lieux, vers une anthropologie de la sur-
modernité>’ als neues Feld der Forschung
und urbanen Praxis erschliesst.

Non-Lieux - neue Formen von Iden-
titdt im Massstab des Globalen

Die grundlegende These von Augé
lautet, dass die gegenwirtige Entwicklung
des urbanen Raums einem dreifachen Be-
schleunigungsprozess unterworfen ist: die
Beschleunigung der Ortsverinderungen
durch immer schnellere Transportmittel
und Informationstechnologien, die Be-
schleunigung des zeitlichen Horizonts mit
dem Trend zum Unmittelbaren und
schliesslich die damit zusammenhingen-
den Verinderungen im Bewusstsein des
Individuums. Die konkret aus diesem dy-
namischen Prozess hervorgehenden urba-
nen Riume nennt er Nicht-Orte. Das sind
Raumsequenzen im Dazwischen des glo-
balen Netzwerks. Beispiele sind Banco-
mat, Internet, Flughafen, TGV oder
Schnellstrassen. Die von Augé als Uber-
moderne bezeichnete Gegenwart sei gera-
de dadurch gekennzeichnet, dass die Men-
schen immer mehr Zeit in den erwihnten
Zwischenriumen verbringen wiirden. An-
ders ausgedriickt: Die Ubermoderne pro-
duziert Nicht-Orte, und dies in sich be-
schleunigendem Mass.

Gerade fiir die Anthropologie (der
Begriff fasst u.a. Urbanethnologie, Stadt-
soziologie und Stadtgeografie zusammen)
erdffnet sich ein neues und fiir den globa-
len Massstab der Stadt fruchtbares Ar-
beitsfeld. Dieses wurde in Fachkreisen bis-
her nur wenig beachtet und stellt ein gros-
ses Potential dar. Augés Leistung geht tiber
die Endeckung der Forschungsfelder hin-
aus, in vollig neue und fein differenzieren-
de Formen sozialriumlichen Verhaltens
und Identifikation beispielseise in der Pa-
riser Métro. Die Qualitit dieses Ansatzes
ist vor allem darin zu sehen, dass Augg,
wenigstens implizit, die bisher von der
stidtebaulichen Praxis kaum beachteten
Restriume und -flichen gerade als Poten-
tial fir mogliche symbolische Reprisenta-
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tonen vielfiltiger Muster raumlichen Ver-
haltens erschliesst.

Ansitze mit dieser Ausrichtung ver-
mogen nicht nur Problemlagen der urba-
nen Gesellschaft im Zeitalter der Globali-
sierung aufzudecken, sondern sie kénnen
auch von den Betroffenen ausgehende
Wahrnehmungs- und Verhaltensformen
an Nicht-Orten als neue, global orientier-
te urbane Riume erkennen. Ein erstes Fazit
fiir die Identitit von Stidten im Prozess der
Globalisierung lisst sich damit in der Be-
grenztheit der Architektur einerseits und
in den wachsenden Chancen gestalteri-
scher Disziplinen andererseits ziehen.

Grenzen des Architektonischen

Fiir den Stidtebau im globalen Mass-
stab, d. h. fiir die Gestaltbarkeit von Nicht-
Orten, gilt es, wie der Soziologe Richard
Sennet® treffend formuliert, den fliessen-
den, diffusen oder plastischen Charakter
von Identitit mit Inhalten zu fiillen. Das
bedeutet, dass die von Komposition und
Gestaltung von Hiusern ausgehenden
Disziplinen der Architektur und Denk-
malpflege Identdtiten im globalen Netz
kaum ausschliesslich durch unbewegliche,
unplastische und dauerhafte Skulpturen
oder Monumente abbilden kdénnen und
sollen. Sie spielen zwar noch immer eine
essenzielle Rolle fiir die traditionellen For-
men der Identitit im lokalen oder regio-
nalen Kontext. Im grosseren Massstab
aber, wie dies etwa bei der Frage des
Grossstadt-Schweiz-Konstrukts der Fall
ist, sollten, um nicht einem eindimensio-
nalen Verstindnis einer nationalstaatlichen
Identitit des 19. Jahrhunderts zu verfallen,
differenziertere Forderungen aufgestellt
werden als die in der jingsten «archithese»
von Jacques Herzog verfochtene iden-
tititsstiftende Kraft von Einzelobjekten.
Objekthafte Signaturen wie die kupferum-
wickelten Stellwerke entlang des schwei-
zerischen Bahnnetzes spielen mit Sicher-
heit eine identititsstiftende Rolle in der
Zwischenstadt des Bahnnetzes, auch wenn
sie sich formal, nicht aber in der ihnen zu-
grundeliegenden Haltung vom Denkmal
des 19. Jahrhunderts unterscheiden.

Wer regelmissig von Basel nach
Zurich fihrt, wird den Schritt zwischen
globalem Massstab und demjenigen der
Grossstadt Schweiz vorliufig aber stirker
daran erkennen, dass er entweder in einem
internationalen Zug wie dem ICE oder
einem schweizerischen Doppelstockwa-
gen sitzt. Auch in den Spiclarten des in den
schweizerischen Verzerrungsformen des
Hochdeutschen vom Kondukteur in den
Wagen gerufene «Alle Billette vorweisen
bitte!» zeigt sich einiges einer schweizeri-
schen Identitit, auch wenn wir vielleicht
gerne darauf verzichten wiirden.

Schweizer Ingenieur und Architekt

Das Vermodgen anderer Disziplinen

Rem Koolhaas geht beim Projekt fiir
den neuen hollindischen Inselflughafen
«Schiphol> einen Schritt weiter in dieselbe
Richtung. Interdisziplinaritit wird soweit
ernst genommen, als Fachleute aus ver-
schiedensten Disziplinen beigezogen wer-
den. Denn gerade die feinen Unterschiede
des Alltags spielen fiir die symbolische Re-
prisentation von Identititen eine grosse
Rolle. Wer in Basel entlang der schnurge-
raden Elsisserstrasse von der Schweiz zum
franzosischen Saint-Louis fihrt, wird die
Unterschiede - mit Ausnahme des nir-
gendwo anders gesehenen elsissischen
Postmodernismus - weniger an der Archi-
tektur erkennen als an der vollig anderen
Stimmung, die von der Gestaltung des All-
tags ausgeht. Identitit manifestiert sich
mehr in Schaufenstern, auf Werbeschil-
dern, Verkehrsampeln und den anderen
unzihligen Gestaltungselementen im 6f-
fentlichen Raum.” An Nicht-Orten ist ge-
geniiber traditionellen Bauaufgaben eini-
ges an Innovation zu erwarten, unabhin-
gig davon, ob es sich um Webdesign, Gra-
fik oder Werbung handelt. Und wer im Ei-
senbahntunnel kurz vor Bern plétzlich
von der optischen Tiuschung eines mit-
rennenden Liufers begleitet wurde, konn-
te den Eindruck einer nicht orthodoxen
Art der Identifikation von Nicht-Orten
gewinnen.

Literatur

'Vgl. «archithese» 1/2000

*Maurice Halbwachs: Das kollektive Ge-
ddchtnis. Marburg/L.-Stuttgart 1967

*Alois Riegl: Der moderne Denkmalkultus.
Wien 1903. Vgl. auch Frangoise Choay: Lallégo-
rie du patrimoine. Edition du seuil, Paris 1992

"Frangoise Choay: La regle et le modele, sur
la théorie de I'architecture et de 'urbanisme. Edi-
tion du seuil, Paris 1980

szmejambs: The Death and Life of Great
American Cities. New York 1961

*P. Mirtenbick (Hg.): Verinderte Identti-
ten. Frankfurt a.M. 1996. Weiter: P. Weichhart:
Raumbezogene Identitit, Bausteine zu einer
Theorie riumlich-sozialer Kognition und Iden-
tifikation. Stuttgart 1990. Fiir die Schweiz etwa
Arbeiten von Manfred Perlik

7/\/lar(A//gé: Non-Lieux, introduction a une
anthropologic de la surmodernité. Edition du
seuil, Paris 1992

*Richard Sennet: Fleisch und Stein. Der Kor-
per und die Stadt in der westlichen Zivilisation.
Berlin 1995. K. Amann, G. Mantia: No w here.
Vorschlige zur Analyse der urbanen Realitit. In:
Daidalos Nr. 69/70. Dezember 1998, S.82-91

"I’b//i/)/n' Cabane: Formes urbaines - iden-
tités et differences sur 'axe transfrontalier entre
Bale et Saint Louis. Institut Frangais d’Urbanis-
me, Paris 1995

Nr. 13, 31. Mirz 2000

(O3]

34




	Stadt - Identität - Globalisierung: Hintergründe des Identitätsbegriffs in Architektur und Städtebau

